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Prolog

Rhordyn

Der Vollmond wirft einen silbernen Schimmer über den Vateshram-Wald, dessen Schatten sich deutlich von dem hell beleuchteten Hintergrund abheben.

Mein Hengst galoppiert um die dunkleren, fast schwarzen Schatten herum und bahnt sich schnaubend einen Weg zwischen den uralten Bäumen hindurch, die Ohren fest an den Kopf angelegt, den er von Zeit zu Zeit trotzig schüttelt.

Ich werfe einen Blick über die Schulter, um mich zu vergewissern, dass mir niemand folgt.

Sieben Jahre. So lange ist es her, dass ich mich auf diese Reise gewagt habe.


Ich habe es so lange hinausgezögert, wie ich nur konnte.


Der Wind pfeift durch die Bäume – eine eisige Brise aus dem Norden, die einen stechenden Geruch mit sich bringt und meinen Griff um die Zügel verstärkt. Alles aus dem Norden hat in letzter Zeit einen Beigeschmack: der Wind, die Lebensmittel von den 
Handelsschiffen, die den Norse hinunterfahren, und sogar das Wasser, das über die Gebirgsgrenze strömt und unsere Flüsse füllt.

Eyzar wird langsamer und bleibt dann von sich aus stehen, schnaubt und scharrt mit den Hufen.

»Ganz ruhig, mein Junge«, beruhige ich ihn und fahre mit der Hand über seinen mächtigen muskulösen Hals.

Eine tödliche Stille liegt über dem Wald, und ich schaue mich um, lausche, beobachte …

Ein Windstoß durchbricht die Stille, heult wie ein gequältes Tier und trägt einen beißenden Gestank an meine Nase.

Ich runzle die Stirn, halte den Atem an.

Tod. Brennender Tod – aus der Richtung des Unterschlupfs.


Aravyn.


»Hü!«, rufe ich und gebe meinem Hengst die Sporen.

Eyzar wiehert, dann stürmt er vorwärts, und jeder galoppierende Aufprall seiner Hufe hinterlässt ein schreckliches Echo in meinem Kopf.


Zu spät.



Zu spät.



Zu spät.



»Schneller!«


Endlich lichten sich die Bäume und geben den Blick auf zwei zerklüftete Hänge frei, die die schwelenden Überreste eines einstmals herrschaftlichen Anwesens einrahmen.

Eyzar bäumt sich auf und dreht sich auf den 
Hinterhufen. Nur mit Mühe kann ich ihn davon abhalten, den Weg zurückzugaloppieren, den wir gekommen sind, während ich auf die verheerende Szenerie starre und Asche vom Himmel regnet.


Nicht schnell genug …


Ein brüllendes Inferno verschlingt das Haus, das seine Gestalt verloren hat und nur noch aus zerbröckelten Steinmauern, verkohlten Ruinen und brennenden Holzbalken besteht, die wie Streichhölzer über den Boden verstreut liegen. Schemen sammeln sich in den Schatten und bewegen sich langsam auf die verbrannten Fleischklumpen zu, die verstreut auf der gesamten Lichtung liegen.

Zu viele Leichen für einen verdammten Unterschlupf.


Jemand hat es gründlich vermasselt. Ich hoffe für denjenigen, dass er oder sie bereits tot ist.


Wütendes Heulen leitet ein seltsames, Übelkeit erregendes Geräusch ein, das dem Quietschen von Metall auf Metall ähnelt, und ein tiefes Grollen dringt aus meiner Kehle.

Ich springe von Eyzar herunter und spreche leise mit ihm, während ich ihn an einen vom Feuerschein beleuchteten Baum binde. Mit langsamen Schritten nähere ich mich der brennenden Ruine, greife nach dem Heft, das über meine Schulter ragt, und zücke meine Waffe: eine bösartige schwarze Klinge, die in der Dunkelheit kaum auszumachen ist.

Die Schatten weichen zurück.

Ich trete über eine abgetrennte Hand hinweg, der drei Finger fehlen und aus der dickes rotes Blut t
ropft – was mir eigentlich kein Gefühl der Erleichterung schenken sollte, aber …

Das Blut stammt nicht von ihr.

Von ihnen.


Ich gehe weiter, passiere ein abgetrenntes Glied nach dem anderen, einen abgeschlagenen Kopf nach dem anderen. Die aufgeplatzte und von Blasen überzogene Haut verzerrt die jeweiligen Gesichtszüge, kann aber das umgekehrte, in die Stirn geritzte V nicht verbergen.


Was machen die verdammten Shulák hier?


Der Gedanke verschwindet, als mein Blick auf ein verkohltes Bein fällt, das an einem Felsen lehnt. Das Blut dröhnt in meinen Ohren, und eine wilde, um sich schlagende Wut droht die sorgfältig im Zaum gehaltenen Zügel meiner Beherrschung zu zerreißen. 

Nicht nur, dass aus der zerfetzten Haut eine schillernde Flüssigkeit austritt, die ich nur zu gut kenne – dieses Glied ist auch noch klein. 


Zu klein.

Ich hocke mich auf die Fersen, schließe die Augen, beiße auf meine Faust …


Viel zu klein.


Meine Wut kocht hoch und höher und …

Der Boden erbebt, gefolgt von einem weiteren schrillen Kreischen, das von einem Bereich hinter der eingestürzten und brennenden Ruine herüberschallt.


Mörderische Köter.


Sie sind noch immer hier. Schlagen sich noch imm
er die Bäuche voll. 

Erneut zerfetzt dieses scharfe schabende Geräusch die Luft, gefolgt von einem wilden Heulen, das wie eine Klinge über meine Wirbelsäule fährt.

Ich verziehe die Oberlippe, stemme mich hoch und bewege den Hals knackend hin und her. Dann mache ich mich auf den Weg in Richtung des Geräuschs, aber ein gurgelndes Wimmern lässt meinen Blick zu einer Trauerweide zucken … zu der Gestalt, die an deren Stamm zusammengesunken ist, das lange helle Haar unter ihrem Kopf ausgebreitet …


Aravyn.


Ich haste zu ihr, lande auf den Knien, werfe das Schwert ins Gras. Vorsichtig drehe ich sie auf mich zu, und mir bleibt das Herz stehen, als meine Hände die warme Feuchtigkeit ihrer halb herausgequollenen Eingeweide berühren. Die Ränder ihrer Wunden haben sich bereits grau verfärbt, eitern und verströmen einen widerlichen, Übelkeit erregenden Gestank … 

»Verdammt.«


Viel. Zu. Spät.


Ihre zierliche Hand legt sich zitternd auf das transparente schwere Amulett, das sie immer um den Hals getragen hat. »N-nimm es«, fleht sie und sieht mich mit großen leuchtenden Augen an, wie Kristalle im Sonnenlicht. So anders als die anderen Augen, die auf der Wiese ausdruckslos in den Himmel starren.

Ich schlucke schwer, streiche ihre Haare hinter ihr dornenbesetztes Ohr, löse den Verschluss und 
fange das Schmuckstück auf. Die silberne Kette fällt in meine Handfläche und vermischt sich fast mit der Farbe ihres kostbaren Bluts an meinen Händen.

»Für s-sie«, flüstert sie und schließt meine Finger über dem Geschenk.

Und presst damit nicht nur meine Finger, sondern auch mein verdammtes Herz zusammen.

Bei meinem letzten Besuch war ihr Bauch prall und rund, aber mir fehlt die Kraft, ihr zu sagen, dass ganz in der Nähe ein kleines abgetrenntes Bein im Dreck liegt. 

Eine tödliche Verletzung. 

Dieser Col – ihr Partner – liegt wahrscheinlich ebenfalls da draußen auf der Wiese. Zerfetzt. 

Ein rasselnder Hustenanfall presst weitere Gedärme auf den Boden, und ihre Hand landet auf dem Heft meiner Klinge. »
Bitte …«


»Ich habe einen Gifttrunk in meiner Sattelta…«

»Nein«, keucht sie. »Mit deinem Schwert. Bitte!«

Ich halte inne, spüre ihre Bitte wie einen Felsbrocken auf meinen Schultern lasten.

Mit einem knappen Nicken, das mich innerlich zerreißt, stecke ich die Halskette ein und nehme die schwere Waffe und senke die Spitze auf die linke Seite ihrer Brust. 

Ich erwidere Aravyns Blick, tausend ungesagte Worte hinter meinen fest zusammengepressten Lippen.

Worte werden ihren Schmerz nicht lindern oder die Verwesung ihres Gewebes aufhalten … werden die Nacht nicht neu beginnen lassen und ihre Familie zu
rückbringen. Also behalte ich sie für mich, lasse sie mein Inneres aushöhlen und diese animalische Wut anheizen, die nur darauf wartet, sich zu entladen.

»Ver-sprich-es. R-rette sie, Rhordyn. B-bitte.«


Sie ist bereits tot.


»Ich verspreche es«, sage ich, den Blick weiterhin fest auf Aravyn gerichtet.

Die Lüge erfüllt ihren Zweck und lindert die Anspannung um ihre Augen – aber ich bezahle dafür mit einem Phantomdolch in meiner Brust.

Denn ich hatte ihr auch ein anderes Versprechen gegeben: einen sicheren Unterschlupf. Aber jetzt ist ihre Familie tot.

Sie schenkt mir ein trauriges Lächeln, und eine schillernde Träne bahnt sich einen Weg durch den Dreck und die Brandblasen auf ihrer Wange. »M-mach schon.«

»Es tut mir leid …«


Einfach alles.


Sie öffnet den Mund, um etwas zu sagen, aber ich gebe ihr keine Gelegenheit, mir die Lüge zu erzählen, die ich in ihren Augen aufkeimen sehe. Rasch übe ich einen tödlichen Druck auf das Schwert aus und entlocke ihren aufgeplatzten Lippen ein Keuchen.

Die großen glasigen Augen verdunkeln sich mit dem Schatten des Todes und nehmen eine abgrundtiefe Ruhe an, von der ich den Blick nicht schnell genug abwenden kann.

Sie hätte mir beschwichtigende Worte aufge
tischt, mir gesagt, dass es in Ordnung ist.


Aber es ist nicht in Ordnung.


Ich lasse den Kopf hängen und tue so, als ob die Sterne mir keine Löcher in den Rücken starren würden.

Aber sie durchbohren mich.

Wie immer. Daran wird sich auch nichts mehr ändern.

Ich lasse meine Wut hochkochen, reiße das Schwert heraus und stehe auf. 

Geschmeidig. Kalt. 

Distanziert. 

Ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen, stürme ich auf das wogende Feuer zu, das die heruntergefallenen Reste des Strohdachs verschlingt, dann um einen Haufen angekohlter Ziegel herum und halte in einem Schattenbereich inne …

Vruk. Gleich drei – mit schwarzen Augen, Körpern viel größer als der meines Hengsts und wulstigen Muskeln, die sich unter dem glatten grauen Fell abzeichnen.

Weder hündisch noch katzenartig, sondern irgendwo dazwischen.

Riesig.

Mächtig.


Erbarmungslos.


Eine abscheuliche verdammte Plage. Ihre stumpfen Schnauzen sind mit rotem Blut bespritzt, und ihre Beute tropft von einem ganzen Arsenal von Fangzähnen. 

Sie bewegen sich knurrend in einem engen Kreis 
um eine matschige Kuppel herum – eine perfekte Halbkugel, die aus den Trümmern aufragt.

Ich lege den Kopf schräg, blähe die Nasenflügel.

Einer der Vruk bäumt sich auf. Lange tödliche Krallen schnellen aus seinen Pfoten, bevor er sein Gewicht verlagert und nach der Kuppel schlägt. Funken sprühen, und das schrille Kreischen weckt in mir den Wunsch, mir die Ohren auszukratzen.

Weiteres wildes Knurren und Heulen durchdringt die Luft. Der größte der drei Vruk senkt den Kopf, drückt seine Nase an die Oberfläche des seltsamen Objekts und brüllt.

Chaotische animalische Frustration …


Und hervorragend abgelenkte Ziele.


Ich löse die noch verbliebenen Zügel meines Zorns und stürme vorwärts auf Füßen, die kaum den Boden zu berühren scheinen. Dann peitscht meine Klinge durch den Rauch. Der erste Kopf gleitet von den massiven Schultern, aber ich warte nicht, bis die Bestie fällt. Stattdessen gehe ich blitzschnell in die Hocke und wirble herum: Der zweite Vruk jault auf, als ich ihm mein Schwert mit einer einzigen Bewegung durch den Bauch ziehe und einen Schwall Gedärme in die eisige Luft entlasse. 

Schnelle saubere Tode.

Hätten sie Aravyn doch nur die gleiche Behandlung zukommen lassen.

Ich ziehe die Aufmerksamkeit des Alphas auf mich, und sein wilder Blick stürzt sich auf mich. Die Luft zwischen uns erstarrt, und ich hebe das Kinn leicht an.




Der Köter springt vorwärts, fletscht die Zähne und spreizt die Krallen, ein stinkendes Brüllen vergiftet die Luft. Sein Kopf rollt bereits, bevor er auch nur blinzeln kann: Der dicke, muskulöse Hals ergibt sich demselben metallischen Kuss, der auch seine Schicksalsbrüder gefällt hat. 

Er kippt um wie ein Felsbrocken, flüssiger Tod spritzt im Rhythmus seines versagenden Herzens, während ich scharf die Luft ausstoße …

»Verdammt.«

Das Töten hat einen Geruch, und ich stinke förmlich danach. Ich bezweifle, dass ich den Gestank jemals abwaschen kann. Aber diese Welt kennt keine Gnade, genauso wenig wie ich.

Nicht mehr.

Nachdem ich die Klinge an meinem Mantel abgewischt habe, schiebe ich sie wieder in die Lederscheide auf meinem Rücken und richte meine Aufmerksamkeit auf die Kuppel, die jetzt mit dampfendem Vruk-Sekret beschmiert ist. Ich gehe in die Hocke, um das seltsame Objekt genauer zu betrachten, wische das Blut und die Gedärme weg und entdecke eine kristallähnliche Schicht, die dank einer eigenen Lichtquelle zu schimmern scheint.

Aber nicht dieser Anblick lässt meinen Atem stocken.

Hinter der Reflexion der lodernden Flammen und meiner verkniffenen Miene kann ich ein kleines Mädchen erkennen, kaum älter als zwei Jahre. Ihr angesengtes zerfetztes Leinenkleid ist mit Schlamm und Asche bedeckt, und sie hat die Augen zugekniff
en, die Hände auf die Ohren gepresst und das Gesicht zu einem stummen Schrei verzogen, während sie sich hin und her wiegt.

Mein Blick fällt auf die Spitze ihres Ohrs, die aus den schmutzigen rußverschmierten Locken herausragt, und ich starre mit großen Augen auf die feinen schillernden Dornen, die die Ohrmuschel säumen …


Aravyn hatte ein zweites Kind.


Das Gewicht in meiner Tasche wird schwerer und zwingt meine Knie auf den Boden.


R-rette sie. B-bitte.


Verwirrt fahre ich mir mit der Hand übers Gesicht.

Diese Worte sind genauso unerbittlich wie meine Neugierde. Diese winzige Aeshlianerin … sie petrifiziert ihr Licht und nutzt es als Abwehrmechanismus.

Ein Ding der Unmöglichkeit.


Ist sie ein Mischling? Hat Aravyn Nähe im warmen Bett eines anderen gesucht?


Ich sondiere die Lichtung mit den Toten, die in den Himmel starren – auf der Suche nach irgendwelchen Zeugen. Aber nur die Schatten sehen zu, sammeln sich entlang der Baumreihe, die diese Stätte der Verwüstung wie eine Schlinge umschließt.

Irilak. Hunderte Irilak. Einige größer als der Vruk, den ich gerade erschlagen habe, andere kaum halb so groß. Der Geruch von vergossenem Blut muss sie angelockt haben.

Es ist schon eine Weile her, dass ich so viele auf einem Haufen gesehen habe.




Ich mustere jeden einzelnen der sich windenden schwarzen Schemen. Obwohl ich ihre Gesichter nicht sehen kann, spüre ich ihre geballte Aufmerksamkeit, die auf mich gerichtet ist. Zweifellos warten sie darauf, dass die Flammen nachlassen, damit sie vorstürmen und fressen können.


Aber das Mädchen werden sie nicht bekommen.


Ich hocke mich auf meine Fersen, bereit, eine halbe Ewigkeit darauf zu warten, dass sie die undurchdringliche Barriere um sich herum senkt. Zwar kenne ich dieses Kind nicht, aber es hat Jahre gedauert, bis ihre Mutter eingewilligt hat, in diesen sicheren Unterschlupf zu ziehen – und jetzt ist sie tot.

Dieses Kind hat etwas Besseres verdient.

Ihre Mutter hatte etwas Besseres verdient.

Ich schlucke mein schlechtes Gewissen hinunter und warte.

Stunden vergehen, und ich schaue ganz bewusst nicht in Richtung der Trauerweide, weil ich den Gedanken hasse, dass dies Aravyns einziger Grabstein sein wird. Dass ihr Körper ein Festmahl für den Kreis hungriger Schemen sein wird, sobald sie die Gelegenheit haben, über sie herzufallen.

Der Himmel glüht bereits von der aufgehenden Sonne, als sich das Gesicht des Mädchens entspannt und sich ihre Lider mit den langen Wimpern flatternd öffnen.

Schweigend verharre ich vor ihr, vermeide jede Bewegung.

Ihre großen Augen glitzern mit Tausenden von Facetten, als würde sie aus einem Himmel voller 
Sterne herabstarren, die alle in ihrer Seele geschlüpft sind.

Ihr Kinn wackelt.

Teile der Kristallkuppel beginnen zu schmelzen und tropfen auf den Boden, während der überwältigende Geruch ihrer Qualen wie eine Klinge in meine Kehle dringt.

Sie rührt sich nicht – sie hockt einfach nur zusammengekauert da und sieht mich mit diesem verzweifelten Blick in den Augen an.

Betrachtet mich.

Der Wind heult, und ihre Zähne klappern.

Ich knirsche mit den Zähnen.

Sie wird verdammt noch mal erfrieren, wenn ich sie nicht bald in etwas Warmes einhülle. Aber ich weigere mich, sie vom Boden hochzureißen. Zuerst brauche ich ihr Vertrauen.

Ihr Einverständnis.

»Ich verspreche dir, dass ich dir nicht wehtun werde«, sage ich mit leiser Stimme – weil ich Angst habe, dass sie sich wieder in ihr Schneckenhaus verkriecht, wo ich ihr nicht helfen kann.

Sie blinzelt einmal, zweimal … und dann löst sich endlich ihre Anspannung, und Schlamm- und Aschepartikel fallen von ihr ab, während sie sich aufrappelt, einen unsicheren Schritt auf mich zu macht und im nächsten Moment umknickt.

Ich fange sie auf, bevor sie auf dem Boden auftrifft, und selbst durch die Schichten aus Leder und Wolle hindurch kann ich spüren, wie kalt und zerbrechlich sie ist.




Schnell ziehe ich sie an mich und stehe auf. »Ich werde dich beschützen. Alles wird gut werden.«

Auf dem Weg zu meinem Hengst schlinge ich meinen Mantel um ihren Rücken, um sie vor dem Wind und dem Anblick der vielen Toten zu schützen. Durch die Bewegung platzt ein dicker Placken Schlamm von ihrer rechten Schulter ab.

Mir stockt der Atem. Abrupt bleibe ich stehen.

Das Blut gefriert mir in den Adern.

Seltsame Zeichnungen überziehen ihre entblößte Haut, als wären Ranken darüber gekrochen und hätten einen tintenschwarzen Stempel hinterlassen …

Etwas tief in meinem Inneren wird dunkel und krümmt sich zusammen, während Worte durch meine Gedanken galoppieren – Worte, die vor Jahren von einer abscheulichen grausamen Hand in Stein gemeißelt wurden. Worte, die sich wie ein Felsbrocken in meinem Magen festsetzen.


Licht wird aus Himmel und Erde erblühen,



Vom Brandmal des Todes befleckte Haut …


Fast berühre ich das Geburtsmal auf ihrer zitternden Schulter, doch dann ziehe ich meine Hand zurück und fluche.


Ich habe versprochen, dass ich ihr nicht wehtun würde.



Ich habe gelogen.





Das alles ergab vorher keinen Sinn, und jetzt ergibt es verdammt noch mal zu viel Sinn.


Kein Wunder, dass Aravyn sie versteckt hielt. Kein Wunder, dass die verdammten Shulák hier waren. Kein Wunder, dass diese Kette mit dem Amulett so schwer in meiner Tasche liegt …


Aber es war falsch von Aravyn, mir ein solches Versprechen abzuringen. Ihre blinde Hoffnung ruht auf den Schultern der falschen Person.

Das Mädchen legt den Kopf schräg und versucht zu sprechen, bringt aber nur ein Krächzen hervor.

Übelkeit schnürt mir die Kehle zu.

Sie hat sich selbst vor drei wilden Vruks gerettet, die ihr gesamtes Leben zerstört haben, nur um dann in die Arme einer noch größeren Bedrohung zu krabbeln.

Dieser Tod ist nicht ruhmreich. Ohne jeden Hauch von Ehre. Nur das Blut eines verängstigten Kindes an meinen Händen.


Erstick sie im Schlaf, oder fang dir die tödliche Gnade ein.


Sie sieht zu mir hoch und versucht erneut, durch ihre wundgescheuerte Kehle zu sprechen.

»Ist schon okay«, lüge ich, umfasse ihren Hinterkopf und ziehe sie an mich heran. Ihre Wange legt sich wieder an meine Brust – ein Trost, der nur vorübergehender Natur sein kann.


Mach schon. Töte sie, schnell.





Ich drücke meine Fingerspitzen zwischen ihre Rippen und spüre den galoppierenden Puls meines Ziels. Die Schlinge der Schatten verdichtet sich, als erwarten die Irilak bereits die warme Mahlzeit, mit der sie ihr Festmahl garnieren. 

Fuck.

Mein Hals senkt sich, mein Gesicht sinkt in ihr rußverschmiertes Haar. Eine blumige Würze steigt hoch und packt mich, zieht meine Nase tiefer, bis mein Mund auf einer frischen Wunde an ihrer Kopfhaut liegt. Die austretende Flüssigkeit wärmt meine Lippen, und ich zucke zurück, aber animalischer Instinkt lässt meine Zunge hervorschnellen … 

Der Geschmack ihres Blutes schießt wie ein Blitz durch mein Hirn.

Mein Herz.

Meine verdammte Seele.

Meine Beine geben nach, und ich sinke auf die Knie und ziehe scharf die Luft durch meine sich zuschnürende Kehle. Jeder Muskel meines Körpers versteift sich, Adern drängen an die Oberfläche, mein gesamtes Wesen versucht, mehr Platz in der Welt einzunehmen, die plötzlich zu klein erscheint. Zu grausam.


Zu verdammt gefährlich.


Ich lege den Kopf in den Nacken und suche nach den verblassenden Sternen zwischen den sich windenden Rauchschwaden – die Zähne gefletscht, als könnte ich aufspringen und die Lichtpunkte verschlingen, bis ihr Glanz vom Himmel verschwindet. »Ihr Mistkerle …«





Ich knurre, verstärke den Griff.


Nein.


Schnell stehe ich auf und gehe mit langen entschlossenen Schritten auf mein Pferd zu. Steige in den Sattel, drücke das Kind an mich und gebe dem Hengst die Sporen – während ich die näher kommenden Schemen und meine schwindende Selbstachtung mit der gleichen hässlichen Bewegung vertreibe.

»Fickt euch doch selbst«, murmle ich und verliere die Sterne aus den Augen, als ich Eyzar unter das Blätterdach der uralten Bäume dirigiere.

Das Mädchen wird heute Nacht nicht sterben – allerdings nicht aus den richtigen Gründen …

Dieser Beschluss beruht auf rein egoistischen Motiven.
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Kapitel 1

Orlaith

19 Jahre später

Die scharfe Spitze der Nadel färbt sich durch die leckende Berührung mit der Flamme rot und glüht mit einem feurigen Herzschlag. Hastig reiße ich sie von der Kerze weg und schüttle sie aus.


Bösartiges kleines Ding.


Während ich darauf warte, dass die Nadel abkühlt, hocke ich mich im Schneidersitz auf mein Bett und lasse meinen Blick über die geschwungenen Obsidianwände gleiten, die alle paar Meter von großen gewölbten Fenstern durchbrochen sind. Dazwischen zieren große und kleine Gemälde das Gestein, aufgetragen mit einem selbst gefertigten Kleber.

Die sanft gewölbte Wand ist nur freundlich zu Dingen, die nachgeben, und ich weigere mich, jeden Morgen vor trüben farblosen Mauern aufzuwachen. Davon sehe ich schon genug, wenn ich durch die Burganlage laufe.

All meine Möbel sind an den Raum angepasst: eine geschwungene Kommode, ein Pfostenbett mit 
einem gebogenen Kopfteil. Sogar meine Badewanne schmiegt sich an den Steinzylinder des zentralen Treppenhauses. An der Außenwand steht ein schmaler Tisch, der sich über ein Viertel des gesamten Turmumfangs erstreckt und dessen Oberfläche mit Trockenblumensträußen, zahlreichen Mörsern und Stößeln, kleinen Gläsern mit Krimskrams … und Steinen übersät ist. Jede Menge schwarze Steine in verschiedenen Formen und Größen, viele mit bunten Pinselstrichen vollständig oder teilweise dekoriert.

Für mich ist es immer eine Herausforderung, einem glatten Stein den Rücken zuzukehren. In neun von zehn Fällen landen sie in meiner Tasche, um in meinen Turm hinaufgetragen und mit dem Pinsel bearbeitet zu werden.

An der Außenseite meines zentralen Treppenhauses befinden sich ein Kamin und eine Holztür: der einzige Weg in mein Gemach hinein beziehungsweise wieder hinaus – es sei denn, man zählt den gähnenden Abgrund hinter dem Rand der Balkonbrüstung mit.

Vor einigen Jahren habe ich diese Tür schwarz gestrichen und dann neun Monate lang mit leuchtenden Sternen verziert, die den Nachthimmel perfekt wiedergeben. Dieser Nachthimmel zeigt sogar einen Mond, halb in den Schatten verborgen.

Das Ganze ist etwas, das ich anschauen kann, wenn die Wolken dicht und drohend sind.

Jetzt drücke ich die Spitze der Nadel gegen die Kuppe meines Mittelfingers, bis ich einen schmerzhaften Stich spüre und ein Schwall hellroten Bluts an 
die Oberfläche der kleinen Wunde schießt.

Spöttisch verziehe ich die Lippen.

Eigentlich sollte es mir nicht so große Befriedigung verschaffen, mich so bluten zu sehen. Aber das ist nun mal der Fall. Denn dieses Blut, dieser kleine Akt der Selbstverletzung, ist nicht für mich gedacht.

Sondern für ihn.


Rhordyn.


Ich lege die Nadel auf einen Tonteller auf meinem Nachttisch und tauche meinen Finger in die Wölbung eines zur Hälfte mit Wasser gefüllten Kristallkelchs.

Die Flüssigkeit färbt sich rosa – wie die Farbe einer gesunden Frühlingsblume. 

Ich seufze und frage mich, ob ihm die Farbe gefallen wird. Ob er sie zu rosa oder zu rot findet? Er beschwert sich nie, sagt kein einziges Wort dazu – und genau das ist das Problem. 

Die Tatsache, das ich es nicht weiß.

Ich verwirble die rosa Flüssigkeit, gehe zur Tür und lasse mich auf die Knie sinken, jetzt auf Augenhöhe mit der kleineren Tür, die in das dicke gealterte Holz mit den handgemalten Sternen eingearbeitet ist.


Der Tresor.


So nannte Cook, unsere Köchin, das Ding, als ich noch zu klein war, um meine Opfergabe ohne Hilfe hineinzustellen. Irgendwie ist die Bezeichnung hängen geblieben.

Ich habe mein Leben an dieser kleinen Tür gemessen – daran, dass ich mich anfangs auf die Zehen
spitzen stellen musste, dann barfuß davorstehen konnte und mich schließlich hinabbeugen musste, um sie zu erreichen.

Hinter dieser Tür kommt ein kleiner Hohlraum zum Vorschein, nicht viel größer als mein Kristallkelch. Die Wände sind rau und gerillt, als hätte eine wütende Hand sie erschaffen.

Ich stelle meine Opfergabe auf den Boden – eine hübsche Parallele zu dieser Zelle aus unbehandeltem Holz.

Wie immer beneide ich den dummen Kelch um die Art und Weise, wie er ergriffen und gehalten und in einem Zug geleert wird … vermutlich.

Er kommt all dem, was ich mir nicht wünschen sollte, so nahe und hat sich deshalb meinen Hass verdient.

Ich schließe den Tresor, lasse mich auf den Hintern fallen und rutsche auf dem Boden rückwärts, die Arme um die Knie verschränkt. Dabei betrachte ich die beiden Türen, die sich so sehr voneinander unterscheiden.

Eine dieser Türen halte ich oft geschlossen und nutze sie als Barriere, um die Welt auszusperren, sobald ich das Bedürfnis habe, mich zu verkriechen. Aber die kleinere Tür würde ich um diese Uhrzeit am liebsten offen halten, damit ich Rhordyn in die Augen sehen kann, während er meine Opfergabe annimmt.

Einmal habe ich es tatsächlich versucht … vor einem Jahr. Ich saß hier, bis weit nach Mitternacht, wagte kaum zu blinzeln. Doch er kam erst, als ich 
den Tresor zugeknallt und die Verbindung zerstört hatte.

Das war auch der Moment, als mir zum ersten Mal dämmerte, dass ich in verdammt großen Schwierigkeiten stecke.

Jetzt hallen schwere Schritte in meinem Turm wider und mischen sich mit dem Hämmern meines Herzens.

Schnell schließe ich die Augen und zähle seine Schritte, stelle mir vor, wie er die Wendeltreppe an der Innenseite meines Treppenhauses erklimmt – einhundertachtundvierzig Stufen. Dann verlangsamen sich seine Schritte, wie immer, kurz bevor er den oberen Treppenabsatz erreicht.

Ich stelle mir vor, wie er an meiner Tür steht, in seiner Tasche kramt und den Schlüssel ins Schloss steckt, seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Stelle mir vor, wie ein Anflug von Freude in diesen harten Augen aufflackert, während er den Kristallkelch mit meiner prahlerischen Opfergabe herausnimmt.

Eine schöne Lüge, die ich mir gern ausmale – eine sagenhafte Realität, in der er mich genauso braucht wie ich ihn. Etwas, das hilft, dieses unerwünschte Gefühl in meiner Brust zu zähmen.

Die Tür schließt sich mit einem dumpfen Knall, und ich stürme vorwärts, drücke mein Ohr an das Holz und lausche dem rhythmischen Takt seines langen Abstiegs in die Tiefe.

Ich weiß genau: Wenn ich am nächsten Morgen in den Tresor schaue, steht der Becher wieder da, oh
ne Flüssigkeit, aber voller Fragen, die beim Herausnehmen jedes Mal über mich herüberschwappen.


Warum braucht er das Blut? Wofür benutzt er es? Mag er diese … Sache zwischen uns?


Ich nehme meine Bürste vom Bett, gehe zu den beiden Balkontüren neben meinem Nachttisch und trete hinaus in die kühle Abendluft, bevor ich mich an die mühsame Aufgabe mache, die Knäuel und Knoten eines ganzen Tages aus meinen langen Haaren zu kämmen.

Dabei bilde ich mir gern ein, dass ich nur deshalb auf den Balkon trete, um das Voranschreiten der Abenddämmerung zu beobachten – auch wenn ich mich auf die Zehenspitzen stelle, über die Brüstung spähe und das Gelände nach jeder noch so kleinen Bewegung absuche. Meine Bürste ist nur ein Hilfsmittel, um meine Hände zu beschäftigen.

Obwohl ich mich in einem Turm befinde, dessen Spitze manchmal von Wolken umgeben ist, bleibt mir jedes Mal das Herz stehen, wenn Rhordyn aus dem großen Burgtor tritt und mit langen entschlossenen Schritten über das Feld in Richtung des Walds schreitet, der die Burganlage umgibt.

Doch er schaut nie hoch. Hält nie nach mir Ausschau.

Stattdessen schreitet er einfach die Grenze entlang und verschwindet dann in dem Gebiet aus Salbei-, Moos- und Seegrasgrün, das sich in jede Richtung erstreckt, so weit das Auge reicht – außer nach Süden.

Immer die gleiche monotone Routine, von der 
ich mich jedoch nicht losreißen kann.

Die Sonne sinkt hinter den Horizont, ihr Lichtschein verglüht, und eine kalte salzige Brise spielt mit dem Saum meines Hemds, kitzelt meine Haut und lässt meine Zähne klappern.

Ich teile mein Haar in drei Stränge und flechte es zu einem Zopf. Als ich die gesamte Länge geflochten habe, ist auch das restliche Licht aus dem Land verschwunden, und meine Finger sind taub vor Kälte.

Er ist nicht zurückgekehrt.

Bei meiner Rückkehr in den Turm fühlen sich meine Schritte jedes Mal schwerer an.

Ich unterdrücke ein Gähnen, gehe zu meinem Nachttisch und durchstöbere die vielen verkorkten Flaschen, die auf einem Tablett stehen. Vorsichtig hebe ich eine an, kippe sie hin und her und betrachte stirnrunzelnd die dünne indigoblaue Flüssigkeit, die darin schwappt …


Ich könnte schwören, da war noch mehr drin.


Verärgert stelle ich das Ding wieder auf das Tablett, blase die Kerze aus und krabble ins Bett.

Meine Unterlippe beginnt zu pochen, während meine Zähne nervös darauf herumkauen, und fluchend ziehe ich die dicke Bettdecke um meinen Hals und drehe mich zu den Nordfenstern.

Der Himmel ist wie eine Samtdecke, übersät mit Sternen, die mir zum ersten Mal seit einer Woche zuzwinkern. Mondlicht strömt durch die Fenster herein und beleuchtet die vielen Glasflaschen, die in Reichweite stehen.

Und unterstreicht damit die Tatsache, dass alle 
bis auf eine einzige leer sind.

Ich unterdrücke einen Schauer, der nicht von der Kälte des Vorfrühlings herrührt, sondern von dem Sturm, der mein Inneres mit pulsierenden Blitzen durchzuckt …

Zum ersten Mal seit Monaten schlafe ich wieder nüchtern.
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Ihre Augen sind weit aufgerissen und starr, die Münder stehen offen, als wäre ihr Atem im Moment des Todes noch zwischen ihren Lippen gefangen gewesen. Sie alle haben Gliedmaßen und Körperteile verloren, und die, die übrig geblieben sind, liegen zu reglos da. 

Zu leise.

Außer den Bestien ist niemand mehr übrig.

Ich übersehe irgendetwas. Etwas Wichtiges. Ich kann es förmlich in meiner Brust spüren, … eine Leere, die mich herunterzuziehen scheint.

Rasch kneife ich die Augen zusammen, blende die brennende zerfallende Welt aus und versuche, die Teile zusammenzufügen.

Ein schrilles Geräusch, das an Nägel auf einer Schieferplatte erinnert, zerreißt mich fast. Wieder und wieder singt es seine gehässige Melodie und zerfasert mein Inneres.

Ich schreie, bis meine Kehle schmerzt.

Feuchtigkeit tropft aus meiner Nase, und ich 
schlage mit geballten Fäusten auf meine Ohren ein. Schläge, die mir den Schädel zu zertrümmern drohen. 

Der weltzerstörende Anblick verschwindet, erodiert von einem kräftigen Wind, bis ich auf einer Klippe stehe und in einen düsteren Abgrund hinunterblicke. Um mich herum herrscht eine friedliche Stille, die nicht weniger beängstigend ist als die schrillen Geräusche, die an meinen Nerven gezerrt haben, und aus meiner Nase tropft nicht länger Feuchtigkeit … 

Nein, sie sprudelt jetzt regelrecht hervor.

Ich stolpere rückwärts, weg vom zerklüfteten Felsrand …

Ruckartig werde ich hochgezerrt, wie eine schlaffe Stoffpuppe, und ein scharfer Atemzug fährt durch meine Kehle, während ich die Augen aufreiße, einen schweren metallischen Geschmack auf der Zunge. Kräftige Hände legen sich um meine Oberarme, können das Zittern aber nicht unterdrücken.

Meine Haut ist das Einzige, was meine Knochen davon abhält, sich über das Bett zu verteilen.

Ein zerzauster kastanienbrauner Schopf verdeckt beinahe den wilden Blick der vertrauten braunen Augen, die im Schein der flackernden Kerzenflamme glänzen. Baze’ Lippen bewegen sich synchron mit dem Adamsapfel in seiner Kehle, doch ich kann über das dröhnende Rauschen in meinem Schädel nichts hören.

Plötzlich wird mir bewusst, dass ich mich an sei
nen nackten Schultern festkralle, und ich reiße meine Hände weg, ziehe sie über mein eigenes Gesicht und schreie. Dieser Schrei verwandelt sich in ein Schluchzen und geht dann in ein röchelndes Flehen über, während Baze’ Lippen weiterhin Worte formen.


Du bist in Sicherheit. Es geht dir gut.


Aber es geht mir nicht gut.

Mein Hirn ist ein Knäuel aus brodelnder geschmolzener Lava, das gleich explodieren wird.


Und ich kann nicht entkommen.


Ich presse die Fäuste auf die Schläfen, kneife die Augen zu, blende die Welt aus und wiege mich hin und her …

Ein schwefelhaltiger Geruch erfüllt die Luft, und ich reiße die Augen auf.


Caspun.


Begierig beuge ich mich vor, die Lippen geöffnet, auf der Suche nach dem kühlenden Balsam für mein Inneres.

Baze runzelt die Stirn, packt mein Kinn und neigt meinen Kopf nach hinten. Ein Spritzer der Flüssigkeit trifft auf meine Zunge, und ich schlucke.


Würge.


Ganz gleich, wie oft ich mich mit dieser abgefüllten Galle bestrafe – ich kann mich einfach nicht an den Geschmack gewöhnen. Trotzdem greife ich Nacht für Nacht danach, als wäre es das Einzige, was mich an diese Welt bindet.

Ein Gefühl der Taubheit strömt meine Kehle hinunter, dämpft das Elend in meinem Kopf und beru
higt mein geschwollenes Gehirn. Ich stöhne und öffne den Mund für mehr, obwohl Baze mein Kinn nicht länger wie in einem Schraubstock festhält.


»Orlaith …«


Ich schnappe mir das Fläschchen und befeuchte meine Zunge mit einem weiteren kräftigen Schluck. Aber während ich den heilbringenden, nach Morast schmeckenden Mist hinunterschlucke, fällt es mir schwer, Baze’ eisigen Tonfall zu ignorieren.

Stirnrunzelnd ergreift er das Fläschchen mit Caspun und reißt es mir vom Mund.

»Was denn?«, krächze ich, lasse mich wieder aufs Bett fallen, rolle mich auf die Seite und krümme mich zusammen, während ich darauf warte, dass der letzte Druck nachlässt.

»Du weißt genau, was«, knurrt Baze, bevor er am Flaschenhals schnuppert. Sein Gesicht verzieht sich, und er bringt einen verärgerten Laut hervor, der mir fast ein Lächeln entlockt. »Was zum Teufel hast du da reingemischt? Früher hat das Zeug nie so gestunken.«

Ich streiche mir die feuchten Haare aus dem Gesicht und zähle die Zutaten an den Fingern ab: »Ingwerwulst, Lispin, Wurmkraut und Hundskralle – dadurch riecht es nach Schwefel.«

Baze’ Kopf zuckt zurück, seine Augen weiten sich. »Wächst Hundskralle nicht auf Pferdeäpfeln?«

Ja, leider.

»Es hilft dabei, die M-migräne zu lindern«, antworte ich mit klappernden Zähnen und knautsche mein Kissen so, dass ich mich bequem hineinku
scheln kann.

»Ich dachte, du hättest die Albträume hinter dir gelassen. So einen Anfall hattest du seit Monaten nicht mehr.«

Ich schüttle den Kopf.

In Wahrheit habe ich einfach gelernt, meinen Körper mit Substanzen vollzustopfen, die mich ausreichend betäuben, um den Schmerz zu überdecken. Ich mische alles Mögliche mit dem Caspun, um die Wirkung zu verstärken, und nehme dann vor dem Schlafengehen mehrere kräftige Schlucke aus der Flasche – statt nur die empfohlene winzige Menge, wenn ich bereits von Albträumen geplagt aufwache.

Aber das würde ich ihm nie verraten.

Caspun ist zwar nicht zur Vorbeugung gedacht, aber abgesehen vom täglichen Kater funktioniert diese Methode hervorragend.

Baze verschließt die Flasche und stellt sie wieder an ihren Platz, die Hand noch immer auf dem Korken. Lange Sekunden vergehen, in denen nur das Geräusch meiner klappernden Zähne zu hören ist, während mein verschwitztes Nachthemd jetzt eine Bürde für meine sinkende Körpertemperatur darstellt.

»Willst du darüber reden?«

»Nein.«

Kein einziger Teil von mir will ihm erzählen, dass meine Vorräte fast aufgebraucht sind. Oder dass mir mulmig wird beim Gedanken an das unvermeidliche Gespräch mit Rhordyn – bei dem ich ihm sagen muss, dass ich weiteres Caspun brauche, und er mir vorhalten wird, dass er mir vor vier Monaten einen 
Dreijahresvorrat gegeben hat. Danach wird die Atmosphäre vermutlich sehr frostig werden.

Baze räuspert sich und reibt sich den Schlaf aus den Augen. »Okay, … da ich jetzt weiß, dass du nicht stirbst, sollte ich wohl geh…«

Doch meine Hand schnappt nach seinem Arm und bewirkt, dass sich seine wohlgeformten Augenbrauen wölben, während er auf meinen unnachgiebigen Griff hinunterblickt.

»Bleib«, flehe ich, und sein verblüffter Blick wandert hoch zu meinem Gesicht.

»Laith …«

»Wenn es sein muss, bettle ich auch, … dafür bin ich nicht zu stolz.« Mit großen Augen sehe ich ihn an und spiele mit der Tatsache, dass er mich wahrscheinlich noch immer für ein Kind hält und nicht für eine Frau, die niemanden brauchen sollte, der die imaginären Monster unter ihrem Bett verscheucht. »Bitte.«


Stirnrunzelnd wirft er einen Blick auf das Bett, als würde es ihn bei lebendigem Leib verschlingen.

Dann zeichnet sich Entschlossenheit auf seinem Gesicht ab, und mit einem schweren Seufzer schreitet er auf den Kamin zu, die schwarze Schlafanzughose locker über den Hüften, bevor er sich wie ein Panther vor die Kaminöffnung hockt.

Baze bewegt sich immer und überall geschmeidig, selbst wenn er wie jetzt Leben in die schlafende Glut pustet. Allem Anschein nach fühlt er sich einfach wohl in seiner Haut …

Ich wünschte, ich wüsste, wie sich das anfühlt.




Das Feuer lodert auf, und er legt mehrere Holzscheite nach. Dann tritt er an die andere Seite des Betts. Vorsichtig klettert er neben mich, stopft sich ein paar Kissen in den Rücken, lehnt sich gegen das Kopfteil und zieht einen silbernen Flachmann aus der Tasche.

»Was ist da drin?«

»Whisky. Selbst gebrannt.« Er schraubt den Deckel ab. »Schmeckt wie Pferdepisse.«


Kann auch nicht schlimmer sein als der Mist, den ich gerade zu mir genommen habe.


»Darf ich mal p-probieren?«

Er zieht eine Augenbraue hoch, mustert mich lange und reicht mir dann den Flachmann. »Nur einen Schluck, und nur, weil der Whisky dich wärmen wird.«

Ich schäle mich aus der Decke, setze mich auf und nehme die Taschenflasche entgegen. »So viele Vorbehalte. Glaubst du, ich würde Gefallen daran finden und anfangen, meinen eigenen zu brennen?«

Er wirft mir einen Blick zu, der andeutet, dass ich mit meinen Worten nicht weit danebenliege.

Genervt rolle ich mit den Augen, trinke einen Schluck und verschlucke mich sofort.

»Das ist ja ekelhaft«, krächze ich, als die eigentlich kühle Flüssigkeit eine heiße Spur bis in meinen Bauch hinunter brennt, wo sie herumwirbelt und dann meine ohnehin schon schweren Augenlider zusätzlich beschwert. Ich gebe Baze den Flachmann zurück, kuschle mich an seinen verspannt daliegenden Körper und lasse mich trotz seiner steifen Haltung 
davon trösten. »Aber effektiv.«

Seufzend schlingt er einen Arm um meine Schultern. »Dafür wird man mich kastrieren.«

»Sei nicht so theatralisch«, nuschle ich, während ich seinen intensiven Duft einatme – Waldnachtschatten mit einer holzigen Unternote.

»Ich bin nicht theatralisch.« Baze trinkt einen großen Schluck und stößt dann zwischen zusammengebissenen Zähnen ein Zischen hervor.

»Tanith wird dich nicht verraten.«

Er grinst und betrachtet die tanzenden Flammen, die den Raum sanft erwärmen. »Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass dein Dienstmädchen es morgen früh schafft, diese Treppe zu erklimmen. Nicht in dem Zustand, in dem ich sie gerade eben zurückgelassen habe.«

Ruckartig setze ich mich auf und starre ihn an, registriere den nackten Oberkörper, das zerzauste Haar, das träge Lächeln …

Baze wackelt mit den Augenbrauen.

Mein Mund verzieht sich, zusammen mit meinen Eingeweiden.

»Ich habe dir ausdrücklich gesagt, dass Tanith tabu ist!« Aufgebracht steche ich ihm mit meinem spitzen Finger in die Brust. »Sie ist jung, und sie will Dinge, die du ihr nicht geben kannst.«

»Sie ist älter als du, und ich habe ihr eine Menge gegeben, keine Sorge.«

Okay, diese Steilvorlage habe ich ihm selbst geliefert.

»Was würde Halena denken, wenn sie wüsste, 
dass du dich mit meinem Dienstmädchen vergnügst?«

Er zuckt mit einer Schulter. »Sie war dabei.«

Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder, öffne ihn erneut …

Baze lacht leise, wodurch das Grübchen auf seiner rechten Wange zum Vorschein kommt, und ich denke darüber nach, ihn vom Balkon zu werfen.

»Wir haben diese Sache ausprobiert …«

Hastig drücke ich ihm eine Hand auf den Mund. »Sei einfach still«, brumme ich, lasse mich wieder in die Kissen fallen und kuschle mich an ihn.

Er zieht mich näher an sich und nimmt Gypsy und der Nachtkönig von meinem Nachttisch. »Dein Pech.«

»Darüber lässt sich streiten.«

Ich höre, wie er ein paar Seiten durchblättert.

»Eigentlich wollte ich dir eine Gute-Nacht-Geschichte vorlesen, aber manche Teile dieses Buchs bereiten mir ein extrem unangenehmes Gefühl«, sagt er schließlich.

»Das ist ein Roman, mit Romantik. Natürlich geht dir das gegen den Strich.«


»Wenn ich wählen müsste, was ich mit meinem letzten Atemzug tun will, würde ich dich küssen, bis ich vergehe …« Baze schnaubt verächtlich und blättert die Seite um. »Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, aber so redet kein Mann.«

»Er redet so mit ihr.« Ich schnappe mir das Buch, klappe das verdammte Ding zu und stopfe es unter mein Kopfkissen. »Sie ist die Ausnahme, weil sie sei
ne Seelengefährtin ist.«

Baze bringt einen würgenden Laut hervor und trinkt einen weiteren, wesentlich kräftigeren Schluck aus seinem Flachmann. »Dieses Buch ist Gift«, stößt er hervor und schüttelt sich. »Du solltest damit das Feuer anheizen.«

»Das geht nicht. Tanith hat es mir geliehen.«

Er flucht leise und trinkt erneut, während ich mir ein Lächeln verkneife und beobachte, wie sich dunkle Gestalten an meinen Wänden winden – im Versuch, dem heißen Licht zu entkommen, das mein loderndes Feuer auf sie wirft.

Mehrere Minuten verstreichen, in die Länge gezogen und gespannt wie die einschnürende Angst in meiner Brust.

»Baze?«

»Hmm …«

»Bleibst du bis zum Morgen?«

Ich halte den Atem an, warte auf seine Antwort und verdränge das Bild der großen blicklosen Augen. Versuche, den Sog dieses Abgrunds zu ignorieren – die Stille, die nach mir zu greifen schien.

»Klar«, murmelt er, beugt sich über mich und bläst die Kerze aus. »Aber wenn man mich erwischt … Meine Eier sind mir sowieso nicht so wichtig.«
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Kapitel 2

Orlaith

Der Morgen weckt mich hart und brutal, mit Phantommeißeln, die meine Schläfen bearbeiten.

Ich stöhne auf, und das scharfe Pochen in meinem Schädel erinnert mich schmerzhaft an die Tatsache, dass Caspun bei Weitem nicht das perfekte Gegenmittel gegen meine Albträume ist. Zugegeben sehr wirksam … aber nicht ohne einige wirklich abscheuliche Nebenwirkungen, die sich mit jeder zusätzlichen Dosis verschlimmern.

Langsam öffne ich die Augen, strecke die Hand aus und taste die andere Seite des Betts ab, die kalt und leer ist.

Offenbar schätzt Baze seine Eier mehr, als er es sich anmerken lässt.

Goldene Sonnenstrahlen fallen durch das Südfenster, und trotz meiner üblen Laune schlage ich die Decke zurück und steige aus dem Bett.

Die ruckartige Bewegung erschüttert mein empfindliches Hirn, aber ich schleppe mich zum Fenster 
und stelle mich in einen Lichtstrahl, der mich wie ein warmer Mantel umhüllt. Sofort kremple ich meine Ärmel hoch und entblöße noch mehr Haut der Morgensonne, die in letzter Zeit so selten zum Vorschein gekommen ist.

Dann stoße ich die Balkontüren auf, trete hinaus, halte mich an der Brüstung fest und blicke auf das Meer hinunter, das oft unter einem schiefergrauen Himmel wogt. Doch heute reicht sein gedämpfter Blauton bis an den schillernden Horizont.

Seufzend betrachte ich die Bitten Bay, die im Morgenlicht golden schimmert. Seit meiner Kindheit habe ich mir wieder und wieder vorgestellt, dass einst eine riesige Kreatur aus dem Meer aufgetaucht ist und ein Stück aus den Obsidianklippen gebissen hat, wodurch die schwarze sandige Bucht mit scharfen Felsen übersät wurde.

Der Name erschien mir als Fünfjährige sehr passend.

An einem Ende der Bucht befindet sich ein selten genutzter Steg – ein leerer Hochsitz über dem Meer, der nach Westen geht.

Mein Blick gleitet hinüber zum dicht bewaldeten Norden, und eine Bewegung lenkt meine Aufmerksamkeit auf den Bereich, wo urtümliche Bäume auf einen gepflegten Rasen treffen.

Als Rhordyn aus dem dichten uralten Wald heraustritt, der nachts heult und tagsüber flüstert, bleibt mir fast das Herz stehen, und mir stockt der Atem.

Er ist nicht allein – wenn man den Hirsch, der über seinen breiten Schultern liegt, als seinen Beglei
ter bezeichnen will.

Aus der aufgeschlitzten Kehle des Tiers tropft Blut auf Rhordyns Hemd, während er mit langen Schritten über die Wiese schreitet …

Mein Griff um die Brüstung verstärkt sich.

Rhordyn hebt das Kinn, sein Blick wandert nach oben, und ich habe das Gefühl, als wäre ich gerade von zwei eisigen Pfeilen getroffen worden.

Keuchend ziehe ich mich zurück und beende den Blickkontakt, eine Hand gegen die Brust gepresst.

Das ferne Poltern von Stiefeln, das im Treppenhaus widerhallt, lässt meinen Kopf ruckartig herumfahren und lenkt meine Aufmerksamkeit auf die Tür.

»Shit.«

Ich stürme in mein Zimmer und stöhne, als die Bewegung mein empfindliches Hirn in meinem Schädel hin und her hüpfen lässt.

Etwa einhundertvierzig Stufen. Mehr bleibt mir nicht, um mich anzuziehen und wenigstens etwas zu mir zu kommen, bis Baze mich nach unten beordert … für eine Abreibung, zu der ich momentan nicht in der Verfassung bin.

Nachdem ich die Hälfte meines Wasserkrugs geleert habe, schäle ich mich aus meiner Kleidung und werfe sie in Richtung Wäschekorb. Dann streife ich frische Unterwäsche über, umwickle meine Brüste mit einem dehnbaren Stück Stoff und drücke sie mit geübten Fingern flach.

Die Schritte kommen näher, und mein Puls pocht schwer in meinem Hals.




Rasch schnappe ich mir ein schwarzes Hemd und eine Lederhose – meine Lieblingshose, die eingetragen ist und in der ich mich gut bewegen kann. Ich bin gerade dabei, die Knöpfe zu schließen, als Baze brüllt: »Zwanzig-Stufen-Marke. Du solltest besser angezogen sein!«

Ich sprinte zu meinem Bett, lasse mich auf den Boden fallen, rolle den Teppich beiseite, fahre mit den Fingernägeln in die Rillen und hebe die Steinplatte an, unter der mein Versteck zum Vorschein kommt.

Zwölf Gläser, bis zum Rand gefüllt mit bitteren weißen Kugeln, die für das ungeübte Auge wie harmlose Süßigkeiten aussehen. Aber sie sind alles andere als harmlos – und im Moment meine einzige Rettung.

Ich lege mir eine Kugel unter die Zunge, stelle das Glas zurück, schiebe den Stein wieder an seinen Platz und rolle den Teppich aus.

Die Tür schwingt auf.

Ruckartig schrecke ich hoch und schlage mit dem Hinterkopf gegen die Unterseite des Bettgestells. »Autsch.«

»Was zum Teufel machst du da unten?«, knurrt Baze, während seine Füße das Bett umkreisen.

Das Exothryl schmilzt zu einer cremigen Flüssigkeit, die ich hinunterschlucke, während ich mir einen alten Pinsel vom Boden schnappe und mich unter dem Bett hervorschlängele. Als ich schließlich auf die Knie komme, jagt mein Herz das Blut mit kräftigen Schlägen durch meine Adern.

Ich schaue zu Baze hoch und winke ihm mit dem 
Pinsel zu. »Wer hätte das gedacht! Ich hatte mich schon gefragt, wo der geblieben ist.«

Baze runzelt die Stirn, sondiert den Raum und betrachtet mein Glas mit Pinseln einen Moment zu lange, bevor er mich mustert – vor allem meine zerzausten Haare.

»Es überrascht mich, dass du überhaupt schon wach bist«, sagt er und betrachtet mich mit leicht zusammengekniffenen Augen, während ich mich aufrichte und Staubflocken von meiner Kleidung wische. »Ich dachte, du würdest den ganzen Vormittag verschlafen.«

Ich ignoriere seine Bemerkung und konzentriere mich darauf, den Zopf zu lösen, der mir bis zur Hüfte reicht, und meine Haare stattdessen zu einem Pferdeschwanz zusammenzufassen. Stille breitet sich im Raum aus.

Ungesagte Worte türmen sich auf.

Mit einem schweren Seufzer beendet Baze die Stille und drückt mir mein Holzschwert in die Hand. »Hier. Ich habe die Kerben geglättet, damit es nicht so leicht splittert. Anscheinend hab ich nämlich nichts Besseres zu tun, als dir den ganzen Tag hinterherzulaufen.«

»Ooh, du bist ja sooo geschickt«, sage ich mit einem Augenzwinkern und versuche, mir den plötzlichen künstlichen Adrenalinschub nicht anmerken zu lassen, der meine Migräne lindert und mich am liebsten wie verrückt auf und ab hüpfen lässt. »Und Rhordyn bezahlt dich dafür, mein Freund zu sein. Also hör schon auf zu schmollen.«




Er murmelt etwas vor sich hin, wirbelt herum und marschiert zur Tür.

Ich folge ihm, schnappe mir meinen Beutel vom Haken, ein kleines Lächeln um die Lippen. Zumindest bleibt es dort, bis Baze abrupt innehält.

Ich pralle gegen seinen Rücken und stoße einen gedämpften Laut aus. »Was …?«

Mein Blick fällt auf die abgestreifte Unterwäsche zu seinen Füßen.

Ups.

»Von jetzt an treffen wir uns in der Trainingshalle.« Er schüttelt sich und marschiert weiter. »Und keine gemeinsamen Übernachtungen mehr.«
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Vorsichtig mache ich einen Schritt vorwärts und wirble dann herum, völlig fokussiert auf Baze’ lauernde Präsenz, die mich umkreist wie ein Hai. Ich spüre seinen scharfen Blick auf meinem Gesicht, meinen Händen, meinen Füßen.

Die Haare auf meinen Armen richten sich auf und sondieren die salzige Luft nach einer Bewegung, während meine nackten Fußsohlen über dichtes wildes Gras tasten.

Jeder Muskel ist angespannt, bereit, zuzuschlagen. Jede Bewegung, die mich nicht über den Rand dieser Klippe schickt, ist an sich schon ein Wunder.

Ein kühler salziger Luftzug zieht an meiner Nase 
vorbei und versucht, meine innere Unruhe zu bändigen …


Vergebens.


»Ich hasse dieses blöde Ding«, murmle ich und deute auf die Augenbinde um meinen Kopf. »Was soll das bringen, außer mir Angst zu machen, dass ich jeden Moment in den sicheren Tod stürzen kann?«

Noch eine Fußbewegung – noch eine Vierteldrehung.


Noch am Leben …


»Wir schalten dein Sehvermögen aus«, verkündet Baze seufzend, »um deine anderen Sinne zu schärfen: Tastsinn, Geruch …«

Ich rümpfe die Nase. »Wo wir gerade davon sprechen: Ich wünschte, du hättest den Geruch meines Dienstmädchens abgewaschen …«

»Und Gehör«, unterbricht er mich. Die Luft bewegt sich – genau wie meine Hände und das Schwert, das ich rasch schwinge und somit seinen Schlag abfange, bevor er meine rechte Schulter treffen kann.

Ein splitterndes Geräusch ertönt, und der Schlag schießt mir in die Arme. Aber es ist nicht die Wucht des Aufpralls, die mir das Gefühl gibt, dass mein Schädel in der Mitte gespalten und aufgerissen wurde.

Sondern das Geräusch, das unsere Waffen bei jedem Zusammenprall erzeugen.

Unsere Schwerter sind nicht aus einem weichen Holz gefertigt wie das Schwert, mit dem ich vor fünf Jahren mein Training begonnen habe – das Schwert, das mit einem dumpfen Schlag abprallte und nach 
zwei Monaten zerbrach. Seitdem haben wir wieder und wieder auf höherwertigere Materialien umgestellt.

Diese Schwerter hier bestehen aus Kieselholz – versteinertes Holz, das hart, scharf und brutal ist.


Misstönend.


Ich wehre einen Schlag ab, der auf meinen Unterleib zielt, und spalte die Luft mit einem weiteren durchdringenden Geräusch. Danach brauche ich drei tiefe Atemzüge, um die Hitzewelle zu dämpfen, die mein Gehirn zu überfluten droht. Und als es mir endlich gelingt, ist meine Geduld nur noch ein schütterer Zweig, der jeden Moment brechen kann.

»Ich hasse diese neuen Schwerter.« Wütend reiße ich mir die Augenbinde herunter und blinzle gegen das grelle Morgenlicht an. »Sie sind laut und schwer …«

Ein Schlag trifft mich in der Kniekehle und jagt mir einen heißen Schmerz durchs Bein.

Ich jaule auf und knicke um.

Meine Hände tauchen in das weiche Gras und absorbieren die volle Wucht meines Gewichts, aber meine Handfläche schabt über einen Stein, und Blut spritzt auf.

Keuchend schnappe ich nach Luft, krümme mich zusammen und weigere mich, mich zu bewegen. »Das war … Wow …« Ich inspiziere die frische Schürfwunde. »Das war einfach nur gemein.«

Baze schleicht in aufreizend engen Kreisen um mich herum, vorbei am jähen Abgrund, scheinbar unbeeindruckt von der Aussicht, dass ein falscher 
Schritt ihn bis in die Bucht hinunterbefördern könnte. »Du lässt dich morgens zu leicht ablenken.« Er wirft mir einen finsteren Seitenblick zu, der mir unangenehm unter die Haut geht. »Hoch mit dir!«

Ich rapple mich auf, sorgfältig darauf bedacht, dem Abgrund nicht zu nahe zu kommen. Geradeaus thront die Burg auf dem Bergrücken – eine robuste gotische Kathedrale, die jeden Tropfen Licht schluckt, der sie berührt. Mein Turm ragt aus dem Nordflügel auf wie ein Schornstein, der nach der Sonne greift.


Der Trostlose Turm.


Ganze Abschnitte sind mit den violetten Blüten meiner Glyzinie überwuchert, und seine Mauern werfen einen langen Schatten über den Vateshram-Wald.

»Ich bin nicht abgelenkt.« Nur versucht, dieses blöde Schwert in die Bucht zu werfen.


Ich umklammere das Heft mit beiden Händen, ignoriere meine brennende Handfläche und wippe von einem Fuß auf den anderen, um die kleinen Energieexplosionen zu lindern, die durch meine Adern schießen. »Greif mich an. Jetzt sofort. Dann beweise ich dir, dass ich nicht abgelenkt bin.«

Baze mustert mich durch seine vom Wind zerzausten Haare. »Nein, Laith. Ich hab dir doch gesagt, dass wir es heute Morgen langsamer angehen lassen, damit du dich konzentrierst. Und jetzt streif die Augenbinde wieder über, bevor ich dich Steine schleppen lasse.«

Ich rolle mit den Augen und stöhne.

Es langsam angehen lassen …, obwohl ich am l
iebsten das genaue Gegenteil tun möchte. Manchmal lässt die Wirkung des Exothryl schnell nach, manchmal aber auch nicht. Heute Morgen hält der Effekt definitiv länger an und verwandelt mich in einen Sturm aus nur mühsam gebändigtem Chaos. Aber ich stecke hier in diesem Training fest.


Es langsam angehen lassen.


Genervt streife ich die verdammte Augenbinde über, sodass ich Baze’ bedrohliche Haltung und seine wütenden Augen nicht mehr sehen muss. »Ich will mein altes Schwert zurück. Mit dem hier hab ich das Gefühl, als würde ich wieder bei null anfangen.«

»Du trainierst gerade mal ein paar Monate damit. Gib dir Zeit, dich an das Kieselholz zu gewöhnen. Mir gefallen diese Schwerter sogar besser.«

Die Härchen auf meinem rechten Arm kribbeln …

Holz pfeift durch die Luft, und ich beuge mich nach links, gehe in die Hocke und schlage mein Schwert in einem weiten Bogen. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie Baze zurückspringt, damit ich ihm nicht die Kniescheiben aufschlitze.

»Das freut mich für dich«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber ich will trotzdem meine alte Waffe zurück.«

Ursprünglich hatte ich zwar eine Weile gebraucht, um mich mit dem Schwert anzufreunden, aber inzwischen ist es mir ans Herz gewachsen – ich habe mir sogar die Mühe gemacht, Ranken um das Heft zu malen.

»Keine Chance. Meines ist zerbrochen, schon 
vergessen? Außerdem ist dein altes Schwert zu weich. Mein neues würde es mit einem einzigen Schlag zerschmettern.«

So ein Unsinn.

»Kannst du nicht einfach … ein anderes anfertigen?«

»Nein«, sagt er hinter mir, und ich wirble herum, den Körper gegen den potenziellen Hieb gewappnet. »Diese Schnee-Eiche wurde vor Jahren aus dem tiefen Süden importiert, als noch regelmäßig Handelsschiffe über den Norse fuhren. Ich weiß, dass die neuen Schwerter etwas schärfer klingen, aber du wirst dich damit abfinden müssen.«

Ich kneife die Augen unter der Binde leicht zusammen und richte sie auf seinen mutmaßlichen Aufenthaltsort. »Ich bin mir sicher, dass du vor drei Jahren eine ähnliche Ausrede benutzt hast, als wir von Angelholz auf Silberahorn umgestellt haben …«

Sein Schwert pfeift wieder auf mich zu, und ich fange es ab, wobei unsere Klingen aneinander vorbeiziehen, während er einen Schritt zurücktritt. Das scharfe Geräusch kratzt über meine Nerven, verseucht mich förmlich und jagt einen Schauer durch meinen gesamten Körper.

Hals über Kopf weiche ich zurück.


»Halt!«


Ein Windstoß streift über meine Wirbelsäule, zupft an meinem Pferdeschwanz und lässt die Haare in meinem Nacken zu Berge stehen.

»Die Klippe ist nur noch wenige Schritte hinter dir …«




Mein Herz macht einen Satz, und ich springe quietschend vorwärts.

Baze stößt ein tiefes Lachen aus, das mich dazu veranlasst, die Augenbinde abzureißen und sie über den Rand der Klippe zu werfen, die sich in Wirklichkeit direkt hinter mir befindet.

Im nächsten Moment verschwindet jeglicher Humor aus seinen Augen, als er einen Schritt vortritt und beobachtet, wie das Ding in einem Windstoß davonflattert. »Tja, das war wirklich kindisch.«

»Und tschüss«, keuche ich zusammengekrümmt nach meiner Nahtoderfahrung.

Das ist nicht die Art von Hochgefühl, auf die ich aus war.

Baze seufzt so laut, dass ich es über einen weiteren Windstoß hören kann, der die Klippe hinaufweht. »Also gut, wie du willst.« Er wendet sich vom Felsrand ab, stellt die Füße schulterbreit auseinander, nimmt seine Kampfhaltung ein und schenkt mir ein wölfisches Lächeln. »Dann eben schnell.«

Ich lockere meine Schultern und schüttle den letzten Rest meiner Angst ab, angespornt von der sadistischen Herausforderung in seinen Augen. »Endlich …«


»Aber wenn du dich noch ein einziges Mal über dieses Schwert beschwerst«, unterbricht Baze mich, »tausche ich es gegen etwas viel, viel Schlimmeres aus.«

Ich öffne den Mund und schließe ihn wieder.

Die gleiche Drohung hat er schon vor zwei Jahren ausgestoßen, und damals habe ich ihn nicht 
ernst genommen. Mit dem Ergebnis, dass ich entsetzt zusehen musste, wie er mein Schwert über meine Sicherheitsgrenze schleuderte – wohl wissend, dass ich sie nicht überschreiten und das verdammte Ding zurückholen würde.

Am nächsten Tag reichte er mir ein doppelt so lautes und fast doppelt so schweres Schwert, und ich brauchte geschlagene sechs Monate, um mich daran zu gewöhnen …

Hastig presse ich die Lippen aufeinander.
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Kapitel 3

Orlaith

Diese Honigbrötchen sind die besten.« Ich lecke die butterweiche Füllung von meinen Fingern, und die Creme explodiert unter meiner Zunge und lässt sie prickeln.

Baze zieht eine Augenbraue hoch, trinkt einen Schluck Wasser und stellt sein Glas wieder auf den Tisch, neben einen Teller mit Rührei. »Die Köchin hat dich viel zu sehr in ihr Herz geschlossen. Nach dem Training heute Morgen solltest du deinen Körper mit Proteinen versorgen. Und nicht mit …«, er verzieht das Gesicht und bläht die Nasenflügel, »… mit diesem Mist.«

Ich ignoriere den Rest des üppig gedeckten Tischs, greife nach dem Stapel Brötchen am Fuß eines silbernen Leuchters, stopfe mir zwei kleine in den Mund und schenke ihm ein breites Lächeln.

Baze schüttelt den Kopf und seufzt. »Rhordyn zahlt mir nicht genug.«

In diesem Moment schwingen die großen Türen auf und lassen Licht in den Raum – und einen großen 
kräftigen Mann, der auf den langen Obsidiantisch zusteuert, an dem wir gerade essen.

Ich muss die Augen zusammenkneifen, um gegen das grelle Morgenlicht anzukämpfen, aber ich brauche seine Gesichtszüge nicht zu sehen, um genau zu wissen, um wen es sich handelt. Ich erkenne es an der Art und Weise, wie er geht – wie ein furchtloses Tier, das seinen Bau durchstreift und bei jedem Schritt seine Dominanz unter Beweis stellt. Erkenne es daran, dass sich meine Nackenhaare aufstellen, weil die Luft jetzt mit einer kalten Spannung aufgeladen ist, die ich hasse und zugleich liebe.

Ein doppeltes Krachen hallt durch den großen Raum, als die Türen zufallen und die Sonne aussperren.

Ich schlucke meine Brötchen hinunter, beobachte jeden seiner gleichmäßigen kraftvollen Schritte und spüre, wie mir sämtliches Blut aus den Wangen weicht, als mir bewusst wird, dass er auf das Gedeck am Kopfende des Tischs zusteuert.

Ein leerer Silberteller, der auf seine Anwesenheit wartet. Seine Mahlzeit.


Jeden Tag.


Auch wenn er nie mit uns isst – was es umso schockierender macht, dass er sich jetzt auf den Stuhl sinken lässt und mir sein Gesicht zuwendet.

Ich bin zu verblüfft, um irgendetwas anderes zu tun, als ihn anzustarren.

Er scheint nur aus harten Konturen und eisiger Entschlossenheit zu bestehen. Seine markante Kieferpartie ist mit zwei Tage alten Bartstoppeln be
deckt, die fast sein Kinngrübchen verdecken.

Das Grübchen, auf das ich mich jetzt zu konzentrieren versuche statt auf … irgendetwas anderes. Definitiv nicht auf diese breiten Schultern. Und auch nicht auf seinen kräftigen Hals oder die hellolivbraune Haut, die unter seinem aufgeknöpften Kragen zum Vorschein kommt.

Er räuspert sich. Der Klang seiner tiefen Stimme wirkt gepresst, und mein Blick wandert zu seinem winkenden Finger.

Eine stumme Aufforderung an mich, ihm in die Augen zu sehen.

Plötzlich fühlt sich meine Brust eng an – zu eng, um meiner Lunge und meinem flatternden Herz Platz zu bieten, aber ich atme tief durch und erdulde seinen Blick.

Schwarze Locken – von silbernen Strähnen durchzogen, die nichts mit seinem Alter zu tun haben – fallen ihm in die Stirn und schützen mich halb vor den zinngrauen Augen, die von dichten schwarzen Wimpern gesäumt sind. Augen, die mein Gesicht mustern, bevor sie wie eine Rasierklinge über jeden anderen Teil meines Körpers fahren und mich völlig willenlos zurücklassen.

»Du bist verletzt.« Seine Worte bohren sich wie Nägel durch die viel zu stille Luft.

»Nur ein Kratzer«, winke ich mit meiner verletzten Hand ab. »Keine große Sache.«

»Und die Verletzung an deinem Bein? Ist das auch ›keine große Sache‹?«


Mist.





»Ich …«

Seine Augen verengen sich, als ich nach Worten ringe und spüre, wie sich Baze’ Blick in meine zu heiße Wange bohrt.

Es stimmt: Ich habe mich beim Training am Bein verletzt und mich dann entschieden, es nicht zu sagen, weil ich so mit Exo vollgepumpt war, dass es die reinste Folter gewesen wäre, das Training abzubrechen.

Das Problem ist nur, dass Rhordyn nichts von unserem Training weiß – und ich möchte, dass das auch so bleibt. Schließlich habe ich nur aus einem einzigen Grund zugestimmt: Baze hatte durchsickern lassen, dass Rhordyn es nicht gefallen würde, wenn ich wie einer seiner Krieger zu kämpfen lerne. Und wie ich zugeben muss, verschafft mir der Gedanke, ihn damit gegen den Strich zu bürsten, eine Art kranker Befriedigung.

Und was die Schnittwunde an meinem Oberschenkel betrifft … Wenn er sie untersuchen würde, wüsste er sofort, woher sie stammt. Daran besteht kein Zweifel.

»Was wolltest du gerade sagen?«, fragt Rhordyn und fordert mich mit einer Härte heraus, die mich geradezu anfleht, ihn zu belügen.

Also tue ich das, was ich am besten kann. Denn Lügen sind wie hübsche kleine Masken, die wir unseren Worten aufsetzen, um die Wahrheit in etwas Akzeptables zu verwandeln.

Ich straffe die Schultern, richte mich auf. »Genau, keine große Sache. Ich habe mir beide Verlet
zungen geholt, als ich auf meiner Treppe gestolpert bin.«

Die Worte gleiten mir wie Seide über die Lippen, aber ich erkenne an seinen hochgezogenen Augenbrauen, dass er weiß, dass meine Zunge vergiftet ist.

Ich nippe an meinem Orangensaft und schmatze mit den Lippen angesichts des säuerlichen Geschmacks. »Ich hab nun mal zwei linke Füße.«

»Linke Füße, sagst du?«

»Mmm-hmm.«

Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, legt einen Knöchel über das andere Knie. Seine Stiefel sind mit Schmutz und Ruß bedeckt und …

Blut.

Rasch schaue ich weg, und die Honigbrötchen verwandeln sich in meinem Magen zu kleinen Bleiklumpen.

»Tja, dann musst du wohl etwas vorsichtiger sein«, tadelt er und verscheucht die Dienerin, die ihm aus einem großen schwitzenden Krug Saft einschenken will. Sie trägt das traditionelle Gewand unseres Territoriums: schwarze Hose, schwarze Jacke, schwarze Stiefel. An ihrem Revers prangt eine silberne Anstecknadel, in die Rhordyns Siegel geprägt ist: eine Mondsichel, in der Mitte von einem langen Schwert durchbohrt. »Tanith wird sich nach dem Frühstück um deine Verletzung kümmern.«

Verstohlen werfe ich einen Blick auf mein Dienstmädchen, das am Rand des kahlen Speisesaals steht und die kastanienbraunen Augenbrauen nun fragend hochzieht.




Tanith ist nur allzu sehr an die Schnittwunden, Blutergüsse und Blasen gewöhnt, die ich beim Training davontrage.

Um die unangenehme Spannung im Raum aufzulösen, lege ich zwei weitere Brötchen auf meinen Teller – als ob mir der Appetit bei Rhordyns Eintreten nicht sofort vergangen wäre.

Rhordyn verschränkt die Arme vor der Brust und starrt mit kühlem Blick über den Tisch. »Baze.«

Das Wort schlägt ein wie ein Felsbrocken.

Ich unterdrücke ein Zusammenzucken, schaue nach links und sehe, wie Baze kräftig schluckt.

»Sie hatte einen Albtraum.«

Stille breitet sich zwischen ihnen aus, nur durchbrochen von knisternder Spannung. Erneut nippe ich an meinem Orangensaft und verfolge schweigend den Strom der lautlosen Worte, die ihren eigenen missmutigen Herzschlag zu haben scheinen.

»Darüber reden wir später«, knurrt Rhordyn, und in seiner Stimme liegt ein dunkles Versprechen, ein Ton, der etwas Unangenehmes verheißt.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken.

»Natürlich«, stößt Baze zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schiebt seinen Teller mit den Eiern zur Seite.

Rhordyn hat die Macht, genau das zu tun: sein Gegenüber aus einer angenehmen Atmosphäre herauszureißen und ihn oder sie in seine unbarmherzige Aura zu zerren.

Ich schäle eine Mandarine, die ich eigentlich gar nicht essen will, und tue so, als gäbe es mich nicht.




»Warum warst du so spät noch unterwegs?« Baze mustert Rhordyn mit festem Blick, während er seine Ärmel hochkrempelt.

»Ich hatte einen dringenden Besuch von einer Nachrichten-Elfe. Ein Erkundungsschiff ist früher als erwartet zurückgekehrt, und ich bin ihm entgegengeritten.«

Baze’ Hände erstarren in der Bewegung. »Und?«

Rhordyn sieht ihn an und schüttelt leicht den Kopf.

Ich blicke auf meine Mandarine und kämpfe mit der hartnäckigen Schale – mit einem Stirnrunzeln, das vermutlich eine dauerhafte Delle zwischen meinen Brauen hinterlassen wird.

Ihre stummen Unterhaltungen gehen mir immer auf die Nerven.

»Orlaith?«

Baze’ Stimme reißt mich aus meinen Gedanken, und ich schaue auf. »Was hast du heute vor?«

»Du wirst dafür bezahlt, mich nicht aus den Augen zu lassen. Wahrscheinlich kennst du meinen Tagesablauf sogar besser als ich …«

Er zuckt die Schultern. »Deine Aufgaben unterliegen nicht immer der gleichen Reihenfolge. Was ist zuerst dran?«

Da hat er recht. Mein Tagesablauf hängt vom Wetter ab, davon, wie sehr er mich beim Training rangenommen hat oder ob Besucher auf dem Anwesen sind.

Aber trotzdem …

Er macht Smalltalk, was er sonst nie tut, und das 
ist mir unangenehm. Entweder versucht er damit, meine Aufmerksamkeit abzulenken, oder er hat irgendetwas anderes vor.

»Na ja, vermutlich werde ich zuerst Cook besuchen … meinen Schnapper überprüfen … Oh!« Ich quietsche fast und hüpfe leicht auf meinem Stuhl auf und ab. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich gestern Kais Geschenk fertiggestellt habe. Hoffentlich ist die Farbe inzwischen getrocknet, damit ich es ihm bei meinem Besuch heute Nachmittag überreichen kann.«

Die Atmosphäre im Raum wird eisig.

Baze trinkt einen Schluck von seinem Saft, bevor er mir ein zuckersüßes Lächeln schenkt. »Ich bedaure, dass ich dich gefragt habe.«


Er bedauert, dass er …


Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf Rhordyn – nur um von seinem steinernen Blick überrascht zu werden.

Oh.

»Du magst Kai nicht?«

Er trommelt mit den Fingern auf seinen Bizeps, die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst. »Das habe ich nie gesagt.«

»Dein Gesicht verrät deine Meinung.«

Er zieht eine Augenbraue hoch, und ich könnte schwören, dass sich etwas in den glänzenden Tiefen seiner dunklen Augen bewegt. »Du hast ihn mir nie vorgestellt. Wie könnte ich ihn nicht mögen?«

Ich öffne den Mund, schließe ihn wieder und bekomme unter dem erdrückenden Gewicht seines ste
chenden Blicks kaum noch Luft. Ich hasse es, wenn er das tut: mich herausfordert, meine Komfortzone zu verlassen. Und mich zurechtstutzt, als wäre ich etwas, das wieder in Ordnung gebracht werden muss.

Mein zurückgezogenes Dasein, mein Alltag, meine wöchentliche Flucht hinunter zur Bucht … sie sorgen dafür, dass ich die Kontrolle behalte. Und ich werde meine Freundschaft mit Kai nicht gefährden, nur um Rhordyns dominante Neigungen zu befriedigen. Kai ist das Einzige, was ich habe, das wirklich mir gehört.

Ich senke den Blick und starre auf den kleinen Haufen Mandarinenschalen, der die Luft mit seinem frischen Duft erfüllt.

»Hab ich mir’s doch gedacht«, knurrt Rhordyn, und ich balle meine Hände so fest zusammen, dass meine Nägel kleine Sicheln in meine Handflächen pressen.


Mistkerl.


Im Moment wäre es mir lieber, wenn sein Stuhl leer geblieben wäre. Denn das hier …

Das hier ist kein Vergnügen.

Ein normales entspanntes Gespräch ist offensichtlich zu viel verlangt. Hätte ich gewusst, dass er hier auftaucht, um einen Angriff auf meine persönlichen Grenzen zu starten, wäre ich noch im Moment seines Hereinkommens aufgestanden und gegangen.

Stattdessen habe ich zugelassen, dass sich mein flatterndes Herz in seiner Schlinge verfing.

»Ich bin fertig«, sage ich und stehe auf. »Es gibt so viel zu tun. Schließlich bin ich eine sehr wichtige 
Person.«

»Setz dich, Orlaith.«

Der Befehlston in Rhordyns Stimme trifft mich wie ein Schlag in die Kniekehlen. Mein Hintern landet auf dem Stuhl, meine Fäuste ballen sich noch mehr, und mein Gesicht steht in Flammen.

Er muss wissen, welche Wirkung er auf mich hat. Und so wie er jetzt einen Mundwinkel hochzieht, bin ich mir sicher, dass er es auch genau weiß und das zu seinem Vorteil ausnutzt.

Rhordyn löst seine verschränkten Arme und fährt sich mit dem Daumen über die Unterlippe, während er mich einer intensiven Prüfung unterzieht. »Ich werde einen Ball veranstalten, am selben Wochenende wie das nächste Tribunal.«

Die Worte treffen mich wie ein Schlag gegen die Brust. »Ein … ein Ball?«

»Ja, und dazu eine Ratssitzung für alle High und Low Master und Mistresses. Ich habe bereits einige Elfen ausgesandt. Im Laufe der nächsten Tage werden wir viele neue Gesichter zu sehen bekommen.«

In seiner Stimme schwingt ein Tonfall mit, der bewirkt, dass sich meine Wirbelsäule versteift. Und dass ich auf all die Worte lausche, die er nicht sagt.


Eine Herausforderung.


»Das versteh ich nicht. Du hast noch nie einen Ball veranstaltet. Oder eine Ratssitzung.«

Mein Ton ist ruhig und kaschiert irgendwie die Tatsache, dass mein Herz einen Krieg gegen meine Rippen führt.

»Nein, jedenfalls nicht seit deiner Ankunft hier. 
Aber die Dinge ändern sich. Ich muss alte Beziehungen festigen und neugierige Geister beruhigen.«

»Okay … tja, danke, dass du mir Bescheid gegeben hast. Ich werde allen aus dem Weg gehen«, erwidere ich – mehr eine Frage als eine Aussage.

Eine prüfende Frage.

Aber Rhordyn ist mit mir noch nicht fertig, das kann ich deutlich spüren. Er ist hier schon in gereizter Stimmung eingetroffen, bereit, das Kriegsbeil auszugraben, und benutzt dieses jetzt, um meine Schale zu knacken.

Seine Augen verfinstern sich zu einem dunklen stürmischen Grau. »Nein, Orlaith. Du wirst am Ball teilnehmen.«

Ich atme ruckartig ein, als hätte ich gerade einen Schlag bekommen.


Teilnehmen? Was soll das bringen? Niemand braucht mich zu sehen. Und ich muss definitiv niemand anderen sehen.

»Warum?«, fauche ich.

Doch er zuckt nicht zurück. Blinzelt nicht mal.

»Weil du ein Rätsel bist. Das Mädchen, das im zarten Alter von zwei Jahren einen Vruk-Angriff überlebt hat.«

»Was hat das mit dem Ball zu tun …«

»Du bleibst jedes Mal für dich, wenn Neuankömmlinge das Burggelände betreten, und weigerst dich, am monatlichen Tribunal teilzunehmen.«


Jetzt geht das schon wieder los.


»Das stimmt nicht. Ich hab daran teilgenommen.« Mehr oder weniger.





»Zweimal. Und wenn ich mich nicht irre, hast du dich die meiste Zeit in den Schatten versteckt.«

Stimmt, denn die Schatten waren freundlicher als die Blicke.

Das Getuschel.

Meine Fingerknöchel protestieren gegen den Druck meiner Hände. »Ich habe keine Probleme, die ich öffentlich äußern könnte, kein Interesse an dem, was alle anderen zu sagen haben, und daher auch keinen Grund, dem Tribunal beizuwohnen. So einfach ist das. Und ich sollte auf keinen Fall dafür bestraft werden.«

Er zieht die Augenbrauen hoch und kneift die Augen leicht zusammen. »Kein Interesse, sagst du?«


»Null.« Ich knurre das Wort förmlich und sehe, wie der Muskel an seinem Kiefer in dem Moment zuckt, als es mir über die Lippen kommt.

»Tja«, erwidert er grimmig, »damit du an dieser Lüge nicht erstickst, biete ich dir einen Hauch Wahrheit zum Nachspülen an: Du bist fast einundzwanzig. Ich habe von deiner Seite keinerlei Bemühungen gesehen, deine Ängste zu überwinden, und mein Geduldsfaden wird immer dünner. Und zwar ziemlich schnell. Du willst nicht wissen, was passiert, wenn er reißt.«

Eine Vision erwacht zum Leben – eine Vision, die mich dabei zeigt, wie ich über die Sicherheitsgrenze geschleudert werde. Mir gefriert das Blut in den Adern, und mir wird so kalt, dass selbst das knisternde Feuer in meinem Rücken Mühe hat, meine eisige Fassung aufzutauen.




Ich hätte definitiv gehen sollen, als er den Raum betrat.

»Wie ich schon sagte, bist du ein Rätsel. Und die Leute fürchten sich vor Rätseln, Orlaith. Sie fangen an, die Dinge zu verdrehen, um sich einen Reim auf alles zu machen. Und weitere Unruhen in meinem Territorium sind das Letzte, was ich gebrauchen kann.« Er beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf den Tisch und verschränkt die Hände. »Die Menschen müssen sehen, dass du einfach nur du bist. Nichts weiter.«
...
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